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TRIGGER-WARNUNG  


Dieses Buch beinhaltet:


Panikattacken, (sexuelle) Misshandlung physisch und psychisch, Verlustängste, Kraftausdrücke, toxisches Verhalten, Vergewaltigung, explizite Sprache, Drogen-und Waffenmissbrauch, Schwangerschaft, explizit beschriebene Sexszenen, Tod, Krebserkrankung, Gewalt, selbstverletzendes Verhalten.









WIDMUNG


Dieses Buch ist jenen gewidmet, die in ihrem eigenen goldenen Käfig gefangen sind.


Breite deine Flügel aus, denn du bist es Wert!









KAPITEL 1    


Ein reißender Schmerz schießt mir von den Schultern ausgehend durch den Kopf. Ich sehe noch das Aufblitzen der scharfen Klinge, als sie mir durch Fleisch, Muskeln, Sehnen fährt und mir den Kopf abtrennt. Als Nächstes fühle ich nur noch, wie mich warmes Licht umhüllt und mich zu sich zieht.


So würde meine Geschichte enden, wäre ich Teil einer mittelalterlichen Fantasywelt. Man würde mich für meine Tat enthaupten, weil es nur diese einzige Strafe dafür gibt. Aber wir leben in keiner Fantasywelt, sondern in der Realität. Mein eigener Vater und mein Verlobter lassen mir keine andere Wahl. Sie zwingen mich mit einer arrangierten Ehe zur Flucht. Ich habe mich bis jetzt nur darauf eingelassen, weil der Druck, den mein Vater ausgeübt hat, zu groß geworden ist. Aber jetzt kann ich nicht mehr. Zu viel ist passiert.


Nach außen hin ist mein Verlobter ein Romantiker und liebenswürdiger Mensch, dem die Frauen in Scharren hinterherrennen. Doch mir gegenüber hat er schon früh sein wahres, dreckiges Gesicht gezeigt. Er ist ein Biest, aber nicht wie in »Die Schöne und das Biest«. Weder weiß er was Feingefühl ist noch was Mitleid bedeutet. Er ist besessen von mir und will mich mit niemanden teilen. Alec hat mich kaputt gemacht, nicht nur psychisch, sondern auch physisch. Passt ihm nicht, wie ich mich verhalte, hat das ein Nachspiel.


Schläge und Beleidigungen sind an der Tagesordnung. Danach hat er mir oft Blumen geschenkt oder mich verführt. In seinen Augen ist das seine Wiedergutmachung, wenn überhaupt. Mir bedeutet all das nichts. Weder habe ich Spaß beim Sex noch Lust auf ihn. Immerhin haben die Blumen schön ausgesehen und gut in die Wohnung gepasst. Sie haben mich auch für eine Weile vergessen lassen, was Alec getan hat – zumindest am Anfang.


Daneben gab es auch Tage, an denen er mich gut behandelt hat. Ganz der Romantiker und Charmeur, der er nach außen hin für andere ist. Ausgelöst hat er bei mir nur Ekel, Ekel gepaart mit purem Hass. Dass er es damit geschafft hat, sich in meine Gedanken zu schleichen und meine Aufmerksamkeit zu erlangen, jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.


Ich bin über all das so in meine Gedanken vertieft, dass mir die Haare zu Berge stehen, als ich eine sanfte Stimme meinen Namen rufen höre.


»Nyra, hallo!«


Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, als mir meine beste Freundin Esther Pass und Flugticket in die Hände drückt und mich traurig anlächelt.


»Wir werden uns wiedersehen«, verspricht sie, umarmt mich und küsst meine Wange.


»Werden wir«, erwidere ich traurig, nachdem ich mich wieder gesammelt habe, und lasse sie los.


Schnellen Schrittes begebe ich mich zum Check-in, während ich kontrolliere, ob der Verband an meinem Handgelenk noch in Ordnung ist. Alec hat mir einen Peilsender einpflanzen lassen, um mich verfolgen und kontrollieren zu können. Doch damit ist nun Schluss. Der Peilsender ist entfernt und in einem kleinen Päckchen auf den Weg zum Eiffelturm, während ich mich am Flughafen für meinen Flug bereithalte. Ich muss hier weg. Damit mich niemand erkennt, habe ich mein Aussehen mit Hilfe meiner besten Freundin verändert. Denn vor den vielen Kameras kann man sich auf Dauer nicht verstecken. Das ist unmöglich. Statt eines auffälligen roten Kleides, trage ich einen grauen Kapuzenpullover, eine blaue Jeans und dazu passend weiße, abgetragene Sneakers. Außerdem bin ich ungeschminkt und meine langen Haare sind geschnitten, deutlich kürzer als sonst.


Ich werfe einen letzten Blick auf Esther, die mir wehmütig zuwinkt, bevor sie wieder ins Auto steigt und davonfährt. Derweil stehe ich schon am Schalter und übergebe der Dame dahinter meinen Pass. Innerlich bin ich sehr nervös, denn meine Dokumente sind eine Fälschung. Hoffentlich komme ich mit der Täuschung durch. Als ich kurz in Augenschein genommen werde, lächle ich freundlich. Das Schauspiel beherrsche ich inzwischen recht gut, ist es doch mitunter die einzige Waffe, die ich gegen Alec auffahren konnte, um einen Teil seines Zorns abzumildern, wenn er mal wieder aggressiv zu werden drohte. Aber auch das gelang nicht immer.


»Guten Flug, Mademoiselle Martin«, wünscht mir die gut aussehende Dame am Schalter schließlich und gibt mir meinen Pass zurück.


Geschafft! Nyra Durand ist endlich Geschichte. Mir wird so leicht ums Herz, obwohl auch ein wenig Wehmut mitschwingt. Den Vornamen Nyra gab mir meine Mutter. Sie war ein so wunderschöner Stern am klaren Abendhimmel. Leider erkrankte sie an Krebs, der zu spät erkannt wurde. Die Chemotherapie konnte sie nicht mehr retten und das bisschen Zeit, was ihr unter Schmerzen noch blieb, hat sie mit uns, ihrer Familie, verbracht.


Ich wische meine verschwitzten Hände an meiner Kleidung ab. Obwohl ich es durch die Sicherheitskontrolle geschafft habe und nun im Flugzeug sitze, spüre ich, wie die Nervosität mich von innen heraus auffrisst. Immer wieder gleitet mein Blick zum Eingang. Mit jedem neu dazukommenden Passagier macht mein Herz einen kleinen Sprung, während ich mich kleinmache und versuche, unscheinbar zu wirken. Minuten später setzt sich eine Dame mittleren Alters neben mich. Sie legt ihren bunten Schal ab und lächelt mich freundlich an.


Ich mustere sie kurz, ehe ich mich rasch zu einem Lächeln zwinge, damit ich nicht wie eine Irre aussehe. Die Dame trägt einen grünen Rollkragenpullover aus Wolle, passend dazu eine schwarze Jeans und schwarze Stiefel. Anders als ich wirkt sie gelassen, fast schon frei von ihren Sorgen und Gedanken. Mit Sicherheit hat sie auch keinen Verlobten, der sie tyrannisiert. Wie wohl ihre Lebensgeschichte aussieht?


Als das Boarding endlich beendet ist und die Außentür sich schließt, lässt meine Anspannung nach und ich lehne mich im Sitz zurück. Geradezu träge blicke ich durch das Bullauge neben mir und nehme ein letztes Mal meine Heimatstadt in Augenschein. Au revoir. Das Leben hier war schön, jedenfalls, bevor meine Mutter starb und Alec in mein Leben trat. Ich sehe und spüre, wie das Flugzeug abhebt. Paris unter mir wird immer kleiner, bis es ganz unter einer dichten Wolkendecke verschwunden ist.


~


Nach etwa achteinhalb Stunden huscht ein Lächeln über mein Gesicht, und ich ergötze mich an dem Moment der Freiheit. Ich bin endlich in meiner neuen Heimat angekommen. New York! Hunderte Menschen schieben sich durch die belebten Straßen. Im Licht der Scheinwerfer zahlloser Autos gleichen sie einem Ameisenvolk, das sich emsig in alle Richtungen bewegt. Man muss höllisch aufpassen, um in dieser Betriebsamkeit nicht unterzugehen oder mitgezogen zu werden. Nicht einmal ein Taxi habe ich bisher bekommen, weil sich jeder vordrängelt.


Verglichen mit den Zuständen in Frankreich ist hier alles weitaus chaotischer. Überdies bin ich immer gefahren worden, musste mich also nie selbst darum kümmern. Das ist eine ganz neue Erfahrung für mich. Als Camilla Martin habe ich auch kaum Geld, keine reiche Familie und keine Unterkunft. Zunächst einmal muss ich eine Wohnung finden, sonst sitze ich auf der Straße. Das wäre eine Katastrophe. Aber um die Besichtigungen anzugehen, die ich schon im Vorfeld eingeplant habe, brauche ich ein Taxi.


Heillos überfordert von den neuen Eindrücken und Schwierigkeiten, denen ich mich gegenübersehe, schleife ich einen Mini-Koffer hinter mir her. Auch der stammt von Esther. Sie hat ihn in ihr Auto geschmuggelt, damit Alec nichts bemerkt und misstrauisch werden konnte. In diesem Koffer befinden sich weitere Dokumente, darunter gefälschte Zeugnisse, Kleidung, die eigentlich Esther gehört, und Geld, damit ich die erste Miete mit Kaution und Lebensmittel bezahlen kann.


In all dem Trubel meldet sich nun auch noch mein Handgelenk. Es pocht wie wild, während ich mich, auf der verzweifelten Suche nach einem Taxi, durch die Menschenmasse dränge. Plötzlich zieht mich jemand zur Seite, und ich verkrampfe unter dem Griff. Mein Herz rast wie ein Lamborghini, der von Null auf Hundert in nur fünf Sekunden beschleunigt. Doch anders als das Auto bin ich zu keiner Regung fähig und lasse mich wie gelähmt von der Menschenmenge wegziehen, hinein in ein weniger gefülltes, ruhiges Café. Überrascht und völlig verängstigt wende ich mich der Person zu, der ich es zu verdanken habe, jetzt hier zu sein.


»Hey, herzlich willkommen! Du hast das Privileg, von unserem allerfeinsten Gebäck zu kosten! Supergünstig und so zart, dass es wie Honig auf deiner Zunge zergeht.«


Perplex starre ich die Frau an, die mich, so seltsam es auch klingt, vor dem Trubel auf der Straße gerettet hat. Ihre blonden Haare sind zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, die liebliche, mit Spitzenborte verzierte Schürze umgarnt ihren schlanken Körper. Mit ihren großen bernsteinfarbenen Augen begutachtet sie mich allerdings, als wäre ich eine Ware.


»Jessica, ich sagte dir doch, dass du keine verwirrten Touristen in dieses Café bringen sollst. Du hast die Kleine erschreckt«, ertönt es von etwas weiter hinten.


Ich sehe an Jessica vorbei zu einer älteren Dame, die hinter der Verkaufstheke steht.


»Nehmen Sie es ihr nicht übel. Weil das Café so selten besucht wird, versucht sie, Touristen anzulocken. In Ihrem Fall wohl eher zu entführen«, erklärt sie mir und seufzt melancholisch.


Im nächsten Moment pruste ich los. Mein Lachen belebt das Café. Unbeabsichtigt ziehe ich so auch die Aufmerksamkeit zweier Kunden auf mich, die Kaffee trinken und ein Stück Kuchen essen. Bis eben irrte ich noch in einer Menschenmasse ohne Aussicht auf ein Ende herum. Dann wurde ich aus heiterem Himmel in dieses kleine Café gezerrt, wo mir eine Frau in meinem Alter Gebäck andrehen will. Das ist alles so verrückt, dass ich nur darüber lachen kann, bis mein Bauch schmerzt. Sogar das Pochen in meinem Handgelenk habe ich vergessen.


Als ich mich wieder etwas beruhigt habe, wende ich mich Jessica zu. »Danke.«


Verwirrt blinzelt sie, dann erstrahlt ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Du bist komisch, gefällt mir.«


Ich verziehe mein Gesicht und grinse. »Komisch?«


»Du lachst, und dann bedankst du dich?«


»Nun, du hast mich gerettet.« Mit meinem Finger deute ich auf die vorbeilaufenden Menschen. »Außerdem bist du auch komisch, ziehst jemand Wildfremdes einfach so in ein Café.«


»Ich tue das, damit das Geschäft besucht wird!«, verteidigt sie sich. »Deinem Akzent nach zu urteilen, kommst du nicht von hier, oder?«


»Jessica!«, mahnt die ältere Dame.


Eilig winke ich mit meiner gesunden Hand ab und lächle warmherzig. »Schon in Ordnung. Ich komme aus Frankreich«, gebe ich offen zu und streiche mir eine verlorene Haarsträhne aus dem Gesicht. »Und nun möchte ich mir hier ein Leben aufbauen.«


»Na, dann herzlich willkommen in New York.«


Kaum sind Jessicas Worte verklungen, tanzen schwarze Punkte vor meinen Augen. Ich wanke und lasse meinen Koffer los, den ich mit meiner verletzten Hand bis eben festgehalten habe.


»Hey, Süße. Alles in Ordnung?«, hakt sie nach und stützt mich.


»Meine Hand«, bringe ich hervor, als ich auch schon auf einen Stuhl gedrückt werde. Danach fühle ich, wie Jessica meine Hand umschließt und flucht.


»Oma, ich brauche meine Sachen!«


Als ich meinen Blick senke, erkenne ich den Grund der Aufregung und starre auf meinen mit Blut getränkten Verband.


»Ja, doch. Ich beeil mich schon!«, tönt es aus dem Nebenraum, ehe Jessicas Oma einen Augenblick später mit einem Koffer wiederkommt.


Jessica dagegen zischt leise, als sie meinen Verband abnimmt und sich die Wunde ansieht. Ich lasse sie gewähren. Zu etwas anderem bin ich gerade nicht in der Lage. Die Wunde ist geschwollen, rot verfärbt und tut höllisch weh.


»Das muss von einem Arzt behandelt werden«, murmelt sie.


»Keinen Krankenwagen!«, platzt es aus mir heraus. Verwirrt sehen mich beide an und mir wird bewusst, dass das vielleicht ein Fehler war. Eilig suche ich nach einer glaubwürdigen Ausrede. »Ich … nun … ich habe keine guten Erfahrungen mit Krankenhäusern gemacht. Sie machen mir Angst.«


Das ist nicht einmal gelogen. Krankenhäuser machen mir in der Tat Angst, weil ich oft dort war und mir nie geglaubt wurde. Alecs Einfluss war stets größer, und wer glaubt schon einem jungen Mädchen ohne Beweise?


»Dann versuche ich mein Glück«, meint sie und hakt überraschenderweise nicht weiter nach. Dabei war ich mir sicher, dass es seltsam und verdächtig klang.


»Bist du Ärztin oder so was?«, will ich wissen und beobachte, wie Jessicas Oma ein Glas Wasser auf den Tisch stellt. Danach bittet sie die Kunden hinaus und schließt das Café. Urplötzlich fühle ich mich schlecht, weil es eh schon so wenig besucht war.


»Noch nicht. Ich bin im ersten Semester und jobbe hier nebenher, um mir das Studium leisten zu können. Davor habe ich bei den Sanitätern ausgeholfen«, erklärt Jessica mir.


Während sie mein Handgelenk vorsichtig, aber gekonnt versorgt, schweigt sie. Sie fragt nicht einmal nach, woher die Wunde stammt oder weshalb ich hergekommen bin. Stattdessen summt sie leise ein Lied vor sich hin. Ihre Oma steht derweil wieder hinter der Theke und kümmert sich um das Gebäck.


Ich nutze die beruhigende Atmosphäre und sehe mich um. Das Café hat etwas Altes, Nostalgisches an sich. Wände aus Stein mit liebevoll dekorierten Regalen. Runde Holztische mit darüber hängenden Lampen, die dem Raum etwas Wärme verleihen. Dazu perfekt abgestimmte Stühle und auf jedem einzelnen Tisch weilt eine kleine Vase mit Sonnenblumen. Alles macht einen angenehmen Eindruck auf mich. Außerdem duftet es verführerisch nach heißem Kakao und Kaffee.


Im nächsten Augenblick schaue ich zurück zu meinem Handgelenk und Jessica. Es sieht beinahe so aus, als würde sie mit dem Verband jonglieren, den sie mir anlegt.


»Ich heiße … Camilla.«


Verwirrt zieht sie ihre Augenbrauen in die Höhe, doch dann huscht ein Lächeln über ihre dezent geschminkten Lippen. »Schön dich kennenzulernen, Camilla.«









KAPITEL 2    


6 Jahre später


»Liebe auf den ersten Blick?« Schallend lache ich los und errege damit das Aufsehen anderer Menschen um mich herum. Entschuldigend lege ich meine eiskalten Hände vor meinem Mund und unterdrückte ein anbahnendes Kichern. Der Wind verwirbelt mein lockiges Haar, während ich meine Lippen aufeinanderpresse und meine beste Freundin ansehe.


Das Rouge auf ihren Wangen verleiht ihrem blassen Gesicht ein wenig Farbe. Sie ist auch ohne Make-up makellos. Aber jeden Tag steht sie eine Stunde vor dem Spiegel, um sich zurechtzumachen, weil sie einem Kerl gefallen will, bei dem sie denkt, es sei Liebe auf den ersten Blick. Natürlich gönne ich es ihr von Herzen, sollte sie jemanden finden, der all ihren Wünschen gerecht wird. Bei dem sie ohne Zögern »Ich liebe dich sagen kann« und es sich richtig anfühlt.


Seit unserer ersten Begegnung spricht sie ständig davon, wie schön die Liebe sei und hat erst damit aufgehört, wenn wir uns schlafen legten. Eine Zeit lang, während unseres gemeinsamen Studiums, haben wir uns eine Wohnung geteilt.


Bin ich ein Arschloch, wenn ich sage, dass ich es absurd finde, wie sie über »Liebe auf den ersten Blick« redet? Ich glaube nicht daran und habe auch nie das Bedürfnis gehabt, mich daran festzuklammern wie eine hoffnungsvolle Klette.


Tatsächlich genieße ich das Alleinsein, denn es gibt niemanden, der über mich oder mein Leben bestimmt. Es gibt nichts mehr, das mich dazu zwingt, in einem Hochzeitskleid vor den Altar zu treten. Schon gar nicht neben einem Mann, den ich mir nicht freiwillig ausgesucht habe. Einem Mann, der mir nicht vertraut. Einem Mann, der mir einen Mikrochip einpflanzen lässt, um mich jederzeit zu überwachen, weil er paranoid und besessen von mir ist.


Einmal war ich mit Esther zum Shoppen unterwegs, ohne mir sein Einverständnis zu besorgen. Das hat ihn vollkommen durchdrehen lassen. Er hat einen Aufstand gemacht, mich aus dem Laden gezerrt und für zwei Tage in unser Schlafzimmer eingesperrt, in der Hoffnung, es wäre mir eine Lehre.


Seine Besessenheit mir gegenüber war von Anfang an krankhaft, und ich bin entkommen. Nun führe ich endlich ein schönes, friedliches Leben in New York, mit meiner besten Freundin, die über meinem traumatischen Lebensabschnitt Bescheid weiß.


»Cami, wenn du so weitermachst, wirst du einsam und allein sterben«, sagt sie, obwohl sie weiß, dass ich mir geschworen habe, mich nie wieder an einen Mann zu binden. Gerade, als ich mich verteidigen will, gestikuliert sie wild vor meiner Nase. »Nein! Es gibt Liebe auf den ersten Blick, du hast sie nur noch nicht gefunden.« Wie eine Mutter, die ihre Tochter zu etwas überreden will, greift sie nach meinen Händen. »Und glaube mir, sobald du sie gefunden hast, spürst du Dinge, die du zuvor nie gespürt hast.«


»Du schaust zu viele Liebesfilme«, murmle ich, aber sie beharrt auf ihre Antwort.


Seufzend ziehe ich meine Hände zurück und umfasse meinen heißen Kakao, den ich mir jeden Morgen vor der Arbeit kaufe. Das kleine Café, in dem wir uns kennengelernt haben, liegt in der Nähe meines Arbeitsplatzes, gleich ums Eck. Es ist perfekt.


»Und du liest Liebesromane«, erwidert sie.


Ertappt blinzle ich und schaue auf meine Uhr. »Shit!« Ruckartig stehe ich von meinem Platz auf.


Jessica zuckt zusammen. »Himmel, hast du mich erschreckt«, tadelt sie mich, aber weiß, weswegen ich ausflippe.


Eilig greife ich nach meiner Tasche. »Tut mir leid, wir reden ein anderes Mal weiter!«, entschuldige ich mich und laufe los. Denn, wenn ich meinen Job noch etwas länger behalten will, muss ich mich beeilen.


Ich bin oft spät dran. Aber nicht so oft, dass mein Chef ausflippt. Allerdings ist es bereits zu einer Mahnung gekommen und das möchte ich nicht weiter ausarten lassen. Meine Kollegen machen sich bereits darüber lustig. Dennoch schätzen sie meine Arbeit, wie ich das Team zusammenhalte und die Aufgaben meistere.


Meine Lunge schmerzt, als ich die Tür schwungvoll aufreiße und zum Empfang laufe.


»Noch fünf Minuten, Prinzessin«, teilt mir Noah, ein Arbeitskollege und Freund, mit. Wir haben am selben Tag angefangen. So etwas verbindet.


Die Augen verdrehend halte ich ihm den Mittelfinger entgegen und höre, wie sich die Fahrstuhltüren hinter mir öffnen. Unter Zeitdruck checke ich mich ein und winke ihm zu. »Wir reden später!«


Die Fahrstuhltüren schließen sich bereits wieder, als ich darauf zueile. Mist! Nicht jetzt, bitte, nicht jetzt! Als ich den Fahrstuhl schon ohne mich nach oben fahren sehe, drängt sich eine helfende Hand dazwischen. Erleichtert und hastig zugleich steige ich in den Fahrstuhl ein und stoße einen erleichterten Seufzer aus.


»Danke«, flüstere ich und stemme eine Hand in meine Seite, um das Stechen zu lindern. Ich wirke vermutlich wie ein nach Luft japsendes Huhn in den Augen des Mannes, dem ich es zu verdanken habe, dass ich nicht zu spät komme. Aber als ich meinen Blick hebe und ihn direkt ansehe, erschaudere ich und weiche zurück.


»Seien Sie das nächste Mal einfach pünktlicher.«


Erschrocken, aber auch empört über seine Worte und den Tonfall mir gegenüber ziehe ich meine Augenbrauen nach oben. Was ist das denn für ein Scheißkerl? Ich habe ihn noch nie hier gesehen und dennoch wagt er es, mit mir zu sprechen, als wäre er mein Boss.


»Entschuldigung?« Ich recke mein Kinn und lege meine Stirn in Falten. »Was –«


»Ihre Entschuldigungen nützen mir nichts.«


Rasch ziehe ich die Luft ein und balle entsetzt meine Hände zu Fäusten. Was erlaubt er sich? »Das war auch keine Entschuldigung!« schnappe ich zurück und konzentriere mich auf die hellen Punkt der Anzeigetafel des Aufzugs.


Der Mann im maßgeschneiderten Anzug sieht nicht aus, als käme er von hier, aber wirkt wie einer dieser eingebildeten reichen Schnösel, die einen Termin beim Boss haben. Vermutlich ist er bloß ein Investor, der irgendein Problem hat.


Vermutlich ist er sogar in Zeitnot. Das würde erklären, warum er laufend auf seine Uhr am rechten Handgelenk schaut. Sein braunes Haar ist professionell mit Haargel zurechtgelegt und seine rotbraunen Augen wirken im Kontrast zu seinen Gesichtszügen, monoton und gefühlskalt. Bestimmt hat sein Auftreten einen guten Grund, aber im Moment nervt es mich und lässt ihn wie eine arrogante Eiskönigin wirken. Als hätte man ihm seinen Lollipop geklaut.


Kaum öffnen sich die Türen, husche ich hindurch und laufe den langen Flur entlang zu meinem Büro, das als Zwischenraum zu dem meines Chefs fungiert. Jeder, der zu ihm will, muss also an mir vorbei.


Dort eingetroffen stelle ich meine Tasche ab und spüre die Präsenz des Mannes noch immer hinter mir. Er macht sich nicht die Mühe, mich zu beachten und stößt die Tür zum Büro meines Chefs auf.


Kopfschüttelnd werfe ich mich auf meinen bequemen Stuhl und fahre beide Monitore hoch. Keine fünf Minuten später erscheint Lenny lachend bei mir, gefolgt von diesem unausstehlichen, glatt gegelten Kerl, der inzwischen aussieht wie ein verlorenes Küken. Ein witziger Anblick.


»Guten Morgen«, grüße ich mit einem schmalen Lächeln.


»Guten Morgen, Camilla. Du bist früh dran«, erwidert mein Boss mir und schiebt ruckartig seine Begleitung vor. »Das ist mein Sohn Damien, er wird ab heute die Firma leiten.«


Mein Atem stockt. »Was soll das heißen?« Überrumpelt lehne ich mich vor und halte meinen Kugelschreiber krampfhaft fest. Er ist sein verdammter Sohn? »Werden Sie zurücktreten?«


»Ich werde nicht jünger, Camilla. Die Zeit, die mir mit dem Alter bleibt, möchte ich mit meiner Frau und meiner Familie verbringen.«


»Noch geben Sie aber nicht den Löffel ab, oder?«


Lenny lacht über meine Direktheit, während ich erröte. Beschämt beiße ich mir auf die Zunge und sehe entschuldigend auf.


»Sind Sie schwer von Begriff?« Damien reibt sich seinen Nasenrücken.


Empört schnappe ich nach Luft und vergesse glatt, meinen neuen Boss vor mir zu haben. »Was sind Sie denn für einer? Scheinbar liegt Ihnen Ihr Frühstück schwer im Magen.«


»Hey ihr beiden. Von heute an arbeitet ihr zusammen. Ihr solltet euch also vertragen, wenn ihr miteinander auskommen wollt. Camilla ist eine ausgezeichnete Sekretärin«, lässt er Damien wissen, weswegen ich stolz mein Kinn recke. Umgehend wendet er sich an mich. »Und mein Sohn ist eine hervorragende Führungskraft. Ich kann euch doch allein lassen, ohne dass ihr euch in den nächsten zwei Sekunden an die Gurgel geht und das Unternehmen in Schutt und Asche legt, oder?«


Peinlich berührt nicke ich. Einzelne Strähnen fallen mir ins Gesicht. Im nächsten Moment streiche ich sie zurück und höre, wie mein neuer Boss sich dazu äußert.


»Sicher.« Er rümpft seine Nase und wirft mir einen verstohlenen, eisernen Blick zu. Wie in Trance nicke ich abermals. Es ist demütigend, wie ich auf ihn reagiere und es auf mir sitzen lasse.


Lenny nickt und schaut uns nacheinander vertrauensvoll an. »Ihr schafft das schon. Ich glaube fest an euch.«


Ein schmeichelndes Lächeln ziert Lennys Lippen. Erst jetzt fällt mir sein Koffer auf. »Sie gehen schon heute?«


»Ja, genau genommen jetzt.«


Mein Magen dreht sich um. Ich bemerke nicht einmal, wie mir der Kugelschreiber aus meiner Hand fällt, dumpf auf den Boden aufprallt und bis vor die Füße meines neuen Chefs rollt.


»Verstehe. Es war schön, für Sie zu arbeiten«, murmle ich niedergeschlagen und reiße mich zusammen.


»Ich werde euch ab und an besuchen kommen«, beruhigt er mich und tritt an die Tür. Noch einmal schaut er sich nach uns um. »Damien, sei nicht so streng. Camilla und alle anderen Kollegen sind kompetente Leute. Vergiss außerdem unsere Abmachung nicht.«


Sicher ist Letzteres nicht für meine Ohren bestimmt. Da ich von Natur aus ein neugieriger Mensch bin, möchte ich aber schon wissen, was für eine Abmachung das ist, obwohl es mich absolut gar nichts angeht. Allerdings macht mir die Drohung, die allein sein Tonfall verrät, Angst.


Nachdem Damien zustimmend nickt, fällt die Glastür ins Schloss und ich sehe, wie Lenny sich entfernt.


Stille kehrt ein. Wir starren beide auf die Stelle, wo mein alter Boss bis eben gestanden hat. In Momenten wie diesen bin ich unfähig, auch nur ein einziges Wort über meine zitternden Lippen zu bringen.


Aus den Augenwinkeln beobachte ich, wie sich mein neuer Boss vorbeugt und den Kugelschreiber aufhebt. Erst als er ihn mir aushändigt, schaue ich ihn direkt an. Dabei hält er einen unangenehmen Augenkontakt, der mich erneut erschaudern lässt.


»Sie sind also meine Sekretärin«, murmelt er und mustert mich abschätzig. Er schnalzt mit seiner Zunge und räuspert sich. »Ich erwarte, dass Sie fortan pünktlich sind, mir nicht von der Seite weichen und alles dokumentieren. Mein Vater mag Ihre Spielchen toleriert haben, aber er ist nicht mehr da. Es werden neue Regeln herrschen und diese sind einzuhalten, haben Sie mich verstanden?«


Ich nicke und lege meinen Kopf in den Nacken. Da ich sitze und er direkt an meinem Schreibtisch steht, wirkt er wie ein zwei Meter großer Hüne. »Ist gebongt«, erwidere ich und füge in Gedanken »Eiskönigin« hinzu. Gesichtszüge, Verhalten, Ausstrahlung, alles an ihm ist eiskalt. Seine Nähe lässt mich schlimmer frösteln als jeder kühle Luftzug. Mir stehen sogar die Haare an Armen und Genick zu Berge.


Fünf Sekunden später tritt er zurück und fährt mit dem Daumen über seine Nasenwurzel. »Gehen Sie an die Arbeit«, befiehlt er harsch und verschwindet in seinem Büro.


Ich schüttle den Gedanken ab, dass Lenny nicht mehr da ist, und wende mich meiner Arbeit zu. Zuerst nehme ich mir meinen Kalender mit den Tagesplänen vor und sortiere die Tagespunkte nach Wichtigkeit, ehe ich mich den ungelesenen E-Mails widme.


2 Wochen später


Im Spurt remple ich eine Person an, rufe eine Entschuldigung und ignoriere die fast gleichzeitig ertönende Beleidigung. Mit schmerzenden Seitenstichen betrete ich die warme Empfangshalle und erblicke Noahs amüsanten Gesichtsausdruck. Eilig checke ich mich ein.


»Keine Zeit für ein Pläuschchen.«


»Ich verstehe schon. Du bist spät dran, Prinzessin.« Seine Mundwinkel zucken verdächtig, weswegen ich ihm meinen Mittelfinger entgegenhalte und zum Fahrstuhl haste. Ich bekomme ein Déjà-vu, als sich eine Hand zwischen die schließenden Fahrstuhltüren drängt.


»Nicht zu fassen! Begrüßen Sie Ihre Kollegen immer so? Nicht zu vergessen, dass sie wieder einmal zu spät sind«, raunt Damien und tippt zweimal energisch auf seine Uhr.


Ich schlucke. Kalter Schweiß bildet sich auf meiner Haut, als ich mich neben ihn stelle und meine Lippen aufeinanderpresse. Normalerweise sitzt er jetzt schon längst oben im Büro. So war es jedenfalls in den letzten zwei Wochen. Weswegen ist der Eiskönig von seinem Thron gestiegen? Und wieso hält er mir ausgerechnet jetzt zum zweiten Mal die Türen auf?


Räuspernd umfasse ich mein rechtes Handgelenk und streiche über die Narbe. »Das Taxi hat eine andere Route genommen«, erkläre ich mich und beiße mir auf die Unterlippe. Es geschieht nicht zum ersten Mal, dass ich an einen Fahrer gerate, der durch eine längere Route mehr Geld an seinem Fahrgast verdienen will. »Es sind nur zehn Minuten«, hauche ich leise und spiele nervös mit meinen Fingern.


»Sie sind zu spät, erdreisten sich, einem Kollegen den Mittelfinger zu zeigen und mir dann solch eine … Ausrede aufzutischen. Zehn Minuten sind sehr wohl viel und sehr kostbar.«


Seine schneidend kalten Worte treffen mich wie ein vereister Schneeball, den man auf dem Schulhof mitten ins Gesicht bekommt, ehe die Lehrer einschreiten und den Verursacher die Hausordnung abschreiben lassen. Leider gibt es hier niemanden, der Damien in ähnlicher Weise die Stirn bietet.


»Werden Sie mich jetzt feuern?« Mein Herz überschlägt sich, während meine Fingernägel sich in das Fleisch meiner Handinnenflächen drücken. Wenn ich heute, wegen eines kleinen Patzers, meinen Job verliere, war’s das für mich. Ich bin auf diesen Job angewiesen. Verdammt!


»Wollen Sie das denn?« Überrascht wandern meine Augenbrauen in Richtung Stirn und ich schaue ihn direkt in die Augen. Blau trifft auf Rotbraun.


»Nein.«


»Weshalb machen Sie sich dann solche Sorgen? Sie werden lediglich ermahnt, bei der dritten gibt es dann die Kündigung«, erwidert er tonlos.


Der helle Punkt springt auf die Nummer 22 und die Türen öffnen sich. Ich komme mir vor wie ein Schulkind, das Gefahr läuft, von der Schule verwiesen zu werden.


»Ver… verstanden«, krächze ich und steige vor ihm aus, bevor sich die Türen wieder schließen. Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter, und mein Herz schlägt im gleichen Takt wie seine schweren Schritte hinter mir.


»Folgen Sie mir in mein Büro, wir haben etwas zu besprechen«, fordert er mich auf, als ich die Glastür aufziehe und eintrete.


Ich nicke, stelle meine Tasche ab und folge ihm. Kühle Luft empfängt mich. Kein Wunder, steht das Fenster doch offen. Meine Laune sinkt auf einen neuen Tiefpunkt. Wie kann er sich bei dieser tobenden Eiseskälte bloß konzentrieren?


»Setzen Sie sich.« Seine derbe Aufforderung lasse ich mir nicht zweimal sagen und husche zu einem der beiden Stühle, die ordentlich vor seinem Schreibtisch stehen.


Er schließt seinen Laptop und flechtet seine Finger ineinander. Damiens einnehmender Blick kriecht mir unter die Haut. Eine Weile schweigt er, doch dann bringen mich seine Worte schier aus dem Konzept.


»In einer Woche gibt es ein Vorstandstreffen verschiedener Firmen aus der ganzen Welt. Das Event findet in Frankreich statt und wir werden daran teilnehmen.«


»Wer ist wir?«, bringe ich überfordert hervor.


»Sie sind wirklich schwer von Begriff. Sie und ich! Brauchen Sie das noch schriftlich, am besten auf die Stirn geschrieben?«


Auf seine gemeine Bemerkung gehe ich nicht ein, stattdessen lehne ich mich vor und reiße meine Augen ungläubig auf. Mein Herz tobt in meiner Brust, während sich ein dicker Kloß in meinem Hals festsetzt. Mühsam ringe ich um jeden Atemzug.


»Frankreich? Ich … ich wusste nicht, dass wir auch mit französischen Firmen zusammenarbeiten.«


Seine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen, als ich mich am Tisch festhalte. Für mich fühlt es sich gerade so an, als würde mir jemand den Boden unter den Füßen wegreißen. Dennoch bringe ich das Kunststück fertig, ihn anzusehen und ihm zuzuhören, während mein unkontrolliertes Herzpochen meine Sinne immer mehr betäubt. Ich sehe sogar schwarze Punkte.


»Dafür habe ich in den letzten zwei Wochen gesorgt, da Frankreich bei Touristen sehr beliebt ist. Ich denke, dass unser Unternehmen dort große Gewinne erzielen könnte«, erklärt er knapp und schiebt mir eine volle Wasserflasche zu. »Geht es Ihnen gut? Sie sehen sehr blass aus.«


Meine Lunge fühlt sich an, als würde sie brennen, als würden Schleier aus Flammen mich umgeben. Ich bekomme kaum noch richtig Luft. Mit schlotternden Beinen erhebe ich mich vom Stuhl und fasse mir an die Brust, während ich mich von Damien abwende. Ich kann es kaum glauben. Es ist eine Panikattacke. Ich hatte so gehofft, nie wieder einer ausgesetzt sein zu müssen, erst recht nicht vor meinem Chef.


Ich stolpere über meine eigenen Beine bei dem misslungenen Versuch, sein Büro ohne ein Wort zu verlassen. Fluchend hocke ich am Boden und verliere die Kontrolle über mich. Nach Luft schnappend halte ich mich an meinen Armen fest und spüre, wie mir eine heiße Träne entgleitet. Ich bin so verflucht verzweifelt und hilflos wie zuletzt vor sechs Jahren. Immer wieder rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich nicht mehr angekettet bin, dass ich entkommen und in Sicherheit bin.
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Schlotternd hockt meine Sekretärin auf dem Boden und hält sich selbst fest; wie ein zusammengekauerter Affe. Ihr langes, welliges Haar fällt über ihre schlanken Schultern und umrahmt ihr tränennasses, blasses Gesicht.


»Sie sind richtig tollpatschig.« Genervt umrunde ich den Tisch, hocke mich vor sie und hebe meine Hände, damit sie sie sehen kann. »Ich werde Sie jetzt berühren, verstanden?«


Keine Reaktion. Stattdessen weint sie weiter. Vorsichtig lege ich meine Hände an ihre tränenüberströmten Wangen.


»Sehen Sie mich an«, spreche ich, so behutsam ich kann, auf sie ein.


Wieder reagiert sie nicht auf mich. Das darf doch alles nicht wahr sein. Meine Sekretärin hat in meinem Büro einen Zusammenbruch und ausgerechnet ich muss mich um sie kümmern. Was habe ich denn gesagt, dass sie so aus der Bahn wirft? Nun, das werde ich wohl erst erfahren können, wenn sie wieder ansprechbar ist.


Ein wenig tut sie mir ja schon leid, wie sie so als Häufchen Elend vor mir sitzt. Vorsichtig streiche ich über ihre Wangen und spüre ihr Unbehagen. Schwach blinzelt sie und schaut mich noch immer halb abwesend an.


»Gut so, und nun atmen Sie vier Sekunden durch die Nase ein, halten sieben Sekunden die Luft an und atmen acht Sekunden lang durch den Mund wieder aus. Haben Sie mich gehört?«


Derweil greife ich in meine Hosentasche, setze mich vor sie, lasse dafür ihr Gesicht los und greife nach ihrer rechten Hand. Anschließend binde ich ein Pflaster um ihren kleinen Finger und beobachte aus den Augenwinkeln, wie sie die Atemübungen durchführt.


»W-was machen S-sie da?«, fragt sie mit brüchiger Stimme und schielt hinunter auf ihren Finger. Als mein Blick auf die verhunzte Narbe an ihrem Handgelenk fällt, zieht sie ihre Hand zurück.


»Beruhigen Sie sich. Es ist nur ein Trostpflaster.« Ich lehne mich zurück, um ihr mehr Freiraum zu geben.


Wieso ich das getan habe, weiß ich selbst nicht. Es ist eine dumme Angewohnheit, die mir meine Mutter beigebracht hat. Immer, wenn ich geweint habe, hat sie mich schützend in ihren Armen gehalten und mir das Pflaster um meinen Finger geklebt.


»Das nennt man Trostpflaster, Damien. Es nimmt deinen Schmerz auf und hindert ihn daran, nach außen zu gelangen. Gib gut darauf acht«, hat sie mir mit sanfter Stimme erklärt, mir ihr schönstes Lächeln geschenkt und meine dicken Tränen weggestrichen. Mittlerweile sehe ich sie nur noch verschwommen vor mir. Von ihr sind mir lediglich das Lächeln um ihre rosigen Lippen und die langen, braunen Haare in Erinnerung geblieben. Ich habe sie beinahe vergessen.


»Ein Trostpflaster«, wiederholt Camilla leise und schmunzelt. Dabei umspielen Grübchen ihre Mundwinkel. »Sie sind komisch.«


Ich schnaufe belustigt. »Wenn ich komisch bin, was sind dann Sie?«


Camillas Pupillen weiten sich, und kurz scheint sie überwältigt von etwas zu sein, bis sie ihren Kopf zur Seite neigt und schief grinst. »Jemand, der Sie zum Lachen gebracht hat?«


Meine Laune sinkt abrupt und ich werde wieder ernst. »Sie werden übermütig. Gehen Sie wieder zurück an die Arbeit und kümmern sich sowohl um die Flüge als auch um das Hotel. Drei Nächte«, weise ich sie an, stehe auf und ziehe mich von ihr zurück. Überrumpelt von meinem Sinneswandel, erhebt sie sich mit zusammengepressten Lippen. »Und bereiten Sie eine Präsentation vor, die dafür nötigen Informationen erhalten Sie in Kürze.«


»Okay«, murmelt sie in sich gekehrt und tritt zur Tür hinaus.


Ich seufze und begebe mich zurück zu meinem Stuhl. Nachdenklich betrachte ich durch mein Bürofenster die Gebäude gegenüber. Was genau ist hier eben passiert? Und aus welchem Grund? Obwohl sich meine Sekretärin wieder fangen konnte, bin ich immer noch nicht schlauer. Murrend erkenne ich bei einem Blick auf meine Uhr, dass ich ihr selbst jetzt noch viel zu viel meiner kostbaren Zeit schenke, Zeit, die ich nutzen sollte, um nach passenden Kandidatinnen für meine Hochzeit zu suchen.


Grund dafür ist mein Vater. Obwohl ich jetzt die Firma leite, wird er sie mir nur überschreiben, wenn ich heirate. Das passt mir natürlich gar nicht in den Kram. Binden wollte ich mich eigentlich noch nicht, vielleicht sogar nie. Aber das ändert nichts. Will ich die Firma haben, muss eine Frau her. Am besten eine, die sich leicht mit Geld beeinflussen und manipulieren lässt. Aber vor allem, brauche ich eine Frau, die sich nicht Hals über Kopf in mich verliebt und wie ein Schlosshund heult, sobald ich die Scheidung einreiche. Denn, sobald ich die Firma in meinen Händen halte, wird genau das passieren, egal, was mein Vater davon hält. Seine Bedingung beinhaltet ja nicht, auch verheiratet zu bleiben.


Genervt streiche ich mir über meinen Nasenrücken und öffne meinen Laptop, um die nächste Frau von meiner Liste zu streichen. Bislang entsprach keine der fünf, die ich begutachtet habe, meinen Ansprüchen. Entweder erwarten sie eine Liebesbeziehung, Sex oder stellen dumme Fragen, die rein gar nichts mit der Gesamtsituation zu tun haben.


Fünf verschwendete Abende mit Dates und Gesprächen, die ich mit Arbeit hätte verbringen können. Nichts an den fünf Tagen hat mich meinem Ziel näher gebracht, die Hotelkette meines Vaters überschrieben zu bekommen. Heute ist der sechste, vermutlich ebenfalls verschwendete Abend, den ich mit einer Blondine verbringen muss.


~


Von Weitem erkenne ich aschblonde Haare im Schein der Straßenlampe. Gehüllt in einen Mantel, der ihr knappes Kleid verstecken soll, steht sie verloren am Wegesrand und schmiert sich knallroten Lippenstift auf ihre aufgespritzten Lippen. Dunkler Lidschatten umgibt ihre Augen und der Lidstrich ist länger als ihre pinken Fingernägel. Ohne ihre roten High Heels wäre sie nur halb so groß wie ich.


Kaum sieht sie mich, macht sie ihren Lippenstift zu und steckt ihn zurück in ihre übertrieben glitzernde Tasche. Ihre Lippen kräuseln sich zu einem breiten Lächeln, während sie mir aufdringlich zuwinkt.


»Hier!«


Ihre fast schon kreischende Stimme fährt mir durch Mark und Bein. Am liebsten würde ich sie stehen lassen und nach Hause fahren. Mit ihr würde mein Vater sofort erkennen, dass es eine Lüge ist. Sie kleidet sich für ein nobles Essen wie eine junge Dame, die in einen Club geht, auf der Suche nach Sex. Ihre Reize weiß sie jedenfalls einzusetzen, so viel steht fest. Die lüsternden Blicke vieler Männer und der Neid von ebenso vielen Frauen sind ihr definitiv sicher. Selbst ein pubertierender Junge würde ihr hinterherschauen und sich die erste große Liebe mit ihr vorstellen.


»Schön, dich endlich kennenzulernen!« Sie lehnt sich übertrieben lächelnd vor und reicht mir ihre blasse Hand.


Ich schweige und lehne ab, weswegen sie überrascht die Augenbrauen zusammenzieht und mit ihren geschwungenen Wimpern blinzelt. »Nicht? Wie schade, dabei sind meine Hände superweich!«, behauptet sie und grinst verschmitzt. »Ich verstehe, du bist von der schüchternen Sorte.«


Dann fasst sie nach meinem rechten Oberarm und drückt mir ihren Oberkörper auf, reibt sich an mir. Ich spanne meinen Unterkiefer an, hebe meinen Blick von ihren prallen Brüsten und schüttle sie ab. Ihr Lachen erhellt die gesamte Straße und bringt uns neugierige Blicke umstehender Menschen ein. Beides kann ich nicht leiden, weder ihre Art zu lachen noch so viel Aufmerksamkeit.


Ich bin nicht schüchtern, aber introvertiert und hasse es, auf diese Weise im Rampenlicht zu stehen. Dennoch habe ich keine Schwierigkeiten, mich durchzusetzen und für mich selbst einzustehen. Mein Ego füllt meine Größe von eins neunundachtzig gut aus.


»Tut mir leid, Anna«, murmle ich und ziehe beiläufig etwas Geld aus meiner Tasche. Mir ist die Lust auf diesen abscheulichen Abend vergangen, weswegen ich ihr fünfhundert Dollar in die Hand drücke und mich zu ihr herunterbeugte. »Du bist langweilig. Melde dich nicht mehr bei mir.«


Empört japst sie auf und schiebt sogleich ein lautstarkes »Fick dich, Scheißkerl!« in der Tonlage einer Kreissäge hinterher. Doch da habe ich ihr bereits den Rücken gekehrt und gehe zurück zu meinem Auto.
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Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich einen Blick auf die Tafel werfe, die unseren Flug anzeigt, und ich überlege, ob ich umkippen und eine Ohnmacht vortäuschen soll, um nicht in das Land zurückzukehren, aus dem ich geflohen bin.


Tausende von Fragen schwirren in meinem Kopf umher und haben mich sieben Nächte lang nicht schlafen lassen. Nicht zu vergessen, dass ich mich vor der Anfahrt zum Flughafen vor Aufregung und Angst übergeben habe. Meinen Mund erfüllt trotz Zahnpasta ein bitterer Geschmack, als ich mit meiner Zunge an den Zähnen entlangfahre, während wir uns einem Schalter für den Check-in nähern.


Meine Hände zittern vor Nervosität, als ich der Rezeptionistin unsere Flugtickets vorzeige. Ihr Lächeln soll sicher freundlich wirken, doch für mich bedeutet es nur eines: viel Spaß in der Hölle.


»Ich will für Sie hoffen, dass es Business Class ist«, raunt mein Chef mir von der Seite zu. Sofort stehen mir sämtliche Haare zu Berge. Schweigend nicke ich und versuche mich zu erinnern, ob ich beim Buchen der Tickets darauf geachtet habe.


»Ah … zweimal Economy.«


Mein Herz setzt aus. Ich wage es nicht, meinen Chef anzusehen. Ich weiß auch so, dass mich sein eiskalter Blick durchbohrt.


»Sind Sie sicher?« Ich klammere mich am Schalter fest, als würde mir dies etwas bringen, und schiele unauffällig zur Schlange hinter uns. Die Leute sind wegen der Verzögerung jetzt schon genervt, was mich zusätzlich unter Druck setzt. Es reicht ja noch nicht, dass mein Chef neben mir steht und Zeuge meiner Fehler wird. »Ich hatte Business Class gebucht.«


»Tut mir leid, Ma’am.« Mitleidig sieht mich die Dame hinterm Schalter an und wiederholt: »Hier steht Economy.« Mit diesen Worten schiebt sie mir die Tickets entgegen und deutet auf das Wort, das bestätigt, dass wir Economy Class gebucht haben.


»Können Sie das nicht upgraden?«, hake ich nach und streiche mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


»Ja, aber das würde pro Ticket noch einmal extra kosten«, erklärt sie und lässt ihre Finger über ihre Tastatur gleiten.


Neben mir seufzt Damien und schaut genervt auf seine Uhr.


»Nicht nötig«, grummelt er und zieht mich, nachdem er die Tickets genommen hat, von dem Schalter fort. Hinterrücks höre ich noch, wie uns die Dame einen guten Flug wünscht.


»Tut mir leid«, nuschle ich kleinlaut und lege meinen Koffer auf eine Ablage, bevor ich durch die Kontrolle gehe, dicht gefolgt von Damien.


»Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, dass mir Ihre Entschuldigungen nichts nutzen«, meint er und richtet seine Uhr.


Ich fahre herum und nehme ihn offen in Augenschein. Damiens Augenbrauen sind genervt zusammengezogen und seine Lippen bilden eine schmale Linie. Sein strenger Blick ruht auf mir, während er sichtlich darüber nachdenkt, wie er mich am besten loswerden kann.


Ein unangenehmes Gefühl keimt in mir auf, weswegen ich mich wieder abwende. Ich weiß, dass er mich nicht leiden kann. Schon seit dem ersten Tag, an dem er mir die Fahrstuhltüren aufgehalten hat. Aber dann fällt mir der Moment in seinem Büro ein, jenem Moment, als er so ganz anders war. Als er sich zu mir auf den Boden gesetzt und mich vorgewarnt hat, bevor er mich berührte. Als er mir dieses Trostpflaster um den Finger klebte. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich geschnitten zu haben. Hat das eine tiefere Bedeutung? Was ist ihm dabei durch den Kopf gegangen? Und wieso ist er immer so hartherzig, wenn doch eine sanftere Seite in ihm schlummert?


Sobald das Boarding beginnt, machen wir uns auf den Weg ins Flugzeug. Während ich meinen Platz suche, hoffe ich, weit, weit weg von Damien zu sitzen, denn ich weiß nicht, ob ich das überleben werde. Wenn er wollte, könnte er mich mit seinen bloßen Händen strangulieren, während ich friedlich döse. Das wird vermutlich nicht passieren, weil wir nicht allein sind, aber geheuer ist mir seine dauerhafte Gegenwart unter diesen Umständen auch nicht.
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